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Fernsprecher, dieses dreimal verwünschte
Telephon. Seinetwegen hatte Paul geglaubt,
ihr ein eigenes Schlafzimmer einrichten zu
müssen, damit sie nachts nicht gestört werde.
Es schrillte erneut. Sollte sie den Hörer
abheben? Sie hatte schon vernommen, man
solle bei einem Gewitter nicht telephonieren.
Aber es war wohl ihre Pflicht als Frau eines
Arztes.

«Dr. Germann.»
«Annelies!»
«Paul! Komm, komm heim, sofort!! Oh,

ich fürchte mich schrecklich! Warum bist
du gegangen, ohne mich zu wecken! Ich
bin halb tot. vor Angst!»

«Annelies, hör.» Wie kühl und bestimmt
seine Stimm klang, so, als ob er ihren Hilfe-
ruf gar nicht gehört hätte, als ob ihre Angst
ihm völlig gleichgültig wäre. «Du musst
mir sofort den schwarzen Koffer neben dem
Instrumentenschrank holen gehen. Ich habe
Fritz geschickt, er kann jeden Augenblick
bei dir sein.»

«Nein, nein, das tue ich nicht!! Ich gehe
nicht in dein Sprechzimmer hinunter, jetzt,
bei diesem Gewitter! Und wenn Fritz kommt,
so behalte ich ihn hier!! Ich will nicht mehr
allein sein!» Wie konnte er so etwas von ihr
verlangen! Erst vorgestern noch hatte ein al-
ter Bauer während der Untersuchung einen
Schlaganfall erlitten. Nun sollte sie jenes
Zimmer betreten, in der Dunkelheit, bei Blitz
und Donner und Feuerschein?! Nie und
nimmer!

«Der Riedbauer ist durch einen Eisenbai-
ken verletzt worden. Ich brauchenden Koffer!
Ich kann keinen Augenblick weg von hier.
Annelies, Liebste, es geschieht dir ja nichts...»

In dem kleinen Bauernhofe auf der Ber-
gesterrasse, am Fusse des Tössmattenhorns,
stand Paul Germann. Hier erhellte der Feuer-
schein die Zimmer noch grausiger als im
Tale unten, hier vernahm man das Knistern
und Prasseln der Flammen, die Kommando-
rufe der Feuerwehrleute, das Zischen des
Wasserstrahles, das Wehgeschrei der Kur-
gäste. Eben betrat ein Mann mit einer flak-
kerndien, rauchenden Petrollampe, nach dei
der Arzt verlangt hatte, den dunklen Flur.

«Nein, nein, und abermals nein! Das
kannst du nicht von mir verlangen! Ich
tue es nicht!!» so tönte eine verängstigte,
hilflos trotzige Stimme immer wieder an sein
Ohr. Sein gütiges Zureden nützte nichts. Sie
tat ihm leid, wusste er doch, wie sehr sie sieh
fürchtete, der kleine Angsthase! Er hatte
sie absichtlich nicht geweckt, sie hätte ihn
nur am schnellen Fortkommen gehindert oder
mitgehen wollen. Fritz war schon angekleidet
und von dem Gedanken, ohne ihn könne eine
Feuersbrunst nicht stattfinden, nicht abzu-
bringen gewesen. Paul Germann begann vor
Erregung zu zittern. Ein strenger, heisser
Tag lag hinter ihm. Es war jetzt halb ein
Uhr nachts, seit zehn Uhr befand ersieh hier
oben, wo durch die Selbstentzündung eines
Heustockes das Feuer ausgebrochen war, zu-
erst die Scheune, dann das Nebengebäude
verzehrend; er hatte Rauch- und Hitzewellen
standgehalten, gescholten, räsonniert, befoh-
len, dirigiert, getröstet — dann hatte sich,
um die Unordnung und die Kopflosigkeit zu
vervollständigen, das Gewitter erhoben —,
ach, und nun noch dieser Unglücksfall des
Bauern Er war in Gefahr, Paul brauchte

die Instrumente dringend, benötigte einen
Kittel, denn seine Kleider waren voller
Schmutz und Russ. Sollte er das tun, wozu
es ihn drängte? Wie aber, wenn diese Worte
den Anfang des Endes heraufbeschworen?
Qualvolle Sekunden lang rang das Gewissen
des Arztes mit der Liebe des Mannes. Da
begann der Verletzte, welcher im Nebenzim-
mer lag, tief zu stöhnen.

«Du gehst unverzüglich!! Was gilt deine
kindische dumme Angst gegen das Leben ei-
nes Menschen! Du musst, Annelies! Ich he-
fehlle es dir!!» Er schrie es in das geduldige
Sprachrohr hinein, schrie es der liebsten
Frau dort unten zu und liess dann den Hörer
fallen, als wolle er ihr jeden Ausweg,- sich
seinem Willen zu entziehen, verriegeln.

Annelies traute ihren Ohren nicht. Kin-
dische, dumme Angst?! Kindisch? Dumm?
Oberflächlich, gedankenlos, leichtsinnig!! Das
hätte er ebensogut auch noch sagen können
Nun tobte der Sturm nicht nur draussen in
der Natur, sondern wilder noch in ihrem
Gemüte. Unbewusst, verstört hielt sie den Hö-
rer noch ans Ohr gedrückt, als müsse ein
zärtliches, ein versöhnendes Wort folgen
Darauf wartete sie umsonst, dafür fand ein
anderer Laut durch den Draht den Weg zu
ihr, ein furchtbares Stöhpen, der Schrei eines
Menschen in höchster Not. Und dann ganz,
ganz fern eine bekannte Stimme.

Die Flurklinke ertönte. Das war Fritz.
Annelies holte sieh aus ihrem Zimmer einen
Ueberrock und die Pantoffeln und begab sich
dann durch die von der Brandröte erhellten
Zimmer und das Treppenhaus nach unten.

«Gib rasch her!» Frit/ streckte nur die

Hand in den Flur.
«Ich hab den Koffer doch noch gar nicht!»
«Dann mach aber rasch! Ich muss in zehn

Minuten wieder oben sein. — als ob das

überhaupt möglich wäre!! Zwanzig Minuten
brauche ich mindestens! — Aber befehlen
kann er, dein Herr Gemahl!!! So mach
Schuss!!» Fritz hatte sich in den Flur ge-
schoben. Er roch ganz nach Rauch und
wilder Natur.

«Ich fürchte mich aber, hineinzugehen»,
stiess Annelies schlotternd hervor.

«Tu doch nicht so einfältig! Angst, in
ein Zimmer zu gehen! Bist ja auch hier her-
untergekommen und nicht gestorben! Dann
gehe eben ich! Wegen so ein bisschen Blitz,
Dönnerlein und Feuerchen so dumm zu tun!
Phhh!» Er stiess überlegen die Luft aus dem
linken Mundwinkel. «Wo steht der Koffer?»

«Gleich rechts neben dem Instrumenten-
schrank. Du kannst ihn nur nehmen, er
enthält alles, was Paul braucht.»

Fritz öffnete mit mutgeschwelltem Herzen
die Doppeltüre und wollte eintreten. Aber
er schlug sie wieder zu: da drinnen war ja
die Hölle los! Blaue Funken sprühten von
Instrument zu Instrument, ein unheimliches
Knistern erfüllte das Zimmer. Der Feuer-
schein lag hier, gedämpft durch die Milch-
glasscheiben, wie ein blutiger Nebel über den
Gegenständen, über dem Untersuchungsstuhl,
dem ledernen Sofa, über dem Schreibtisch,
mit seinen vielen Zetteln, Briefen und For-
mularen. Gespenstig lauerte in einer Ecke
die schwarzverhängte Quarzlampe. Zum Ue-
berfluss zündete der Blitz, schmetterte der
Donner zur Erde nieder, dass das Haus er-
bebte.

(Fortsetzung foigf)

Peter Paul Rubens, 1577—1640: Bildnis einer
Dame aus der Familie Durazzo, Jugend-
werk aus der Genueser Zeit um 1604—1606

Die Heiligen Katharina und Magdalena,
im Kreuzgang des Basler Münsters sitzend.
Im Hintergrund durch eine offene Tür
sichtbar das Haus und die Werkstatt des
Meisters. Von einem um 1440—-1445 ent-
standenen Altar, zu welchem auch die
Nürnberger Verkündigungstafel und die
« Begegnung an der goldenen Pforte » im

Basler Kunstmuseum gehören

kernspreoker, dieses dreimal verwünsebte
d'elepbon. Keinetwegen batte Daul geglaubt,
ikr ein eigenes Loblakzimmer einriebteu zu
wnsssn, damit sis naebts niebt gestört werde,
ks sekrilite erneut. Lollte sis den Hörer
sbkeben? Lie Kutte sobon vernommen, man
sotie be! einem Oewitter niekt telepbonieren.
àer es war wokl ikre Dklîokt als krau eines
Erstes.

«Dr. Oermann.»
«Vnnelies!»
«kaul! komm, komm keim, sokortü Dk,

iek kürekt« miek sekreekliek! Warum bist
à gegangen, okne miek zu weeken! Iek
bin kalb tot vor àgst!»

«ánnelies, kör.» Wie kükl und bestimmt
seine Stimm klang, so, als ob er ikren Lilie-
ruk gar niekt gekört kätte, als ob ikre àgst
ikm völlig gleiekgllltig wäre. «Du musst
mir sokort den sekwarzen kokker neben dem
Instrumentensekrank kolen geben. Iek kabe
Kritz gesekiokt, er kann jeden àgendbek
bei dir sein.»

«Nein, nein, .las tue iek niekt!! Iek gebe
niekt in dein Lpreokzimmer kinunter, jetzt,
bei diesem Oewitter! lind wenn kritz kommt,
so bekalte iek ikn kierü Iek will niekt mskr
allein sein!» Wie konnte er so etwas von ikr
verlangen! krst vorgestern noek katte ein al-
ter Lauer vväkrend der Dntersuekung einen
Leklagankall erlitten, Nun sollte sie jenes
Zimmer betreten, in der Dunkelkeit, bei Llitz
und Donner und keuersedein?! Nie und
nimmer!

«Der kiedbauer ist durek einen Kisenbal-
ken verletzt worden. Iek draüoke den kolker!
Iek kann keinen ^ugenbliek weg von kier.
sVnnelisL, Liebste, es gesokiekt dir ja niekts...»

In dem kleinen Lauernkoke aut der Lei
gesterrasse, am Kusse des Vössmattenkorns,
stand kaul Oermann. Hier erkellte der teuer
sekein die dimmer nook grausiger als im
Kaie unten, kier vernakm man das knistern
und krasseln der klammen, die Kommaudo-
ruk« der keuerwekrleute, das Aseken des
Wasserstrakles, das Wekgesokrei der Kur-
gaste, Kben betrat ein Mann mit einer klak-
kernden, rauokenden ketrollampe, naek der
der àzt verlangt katte, den dunklen klur.

«kein, nein, und abermals nein! Das
kannst du niekt von mir verlangen! Iek
tug es niekt!!» so tönte eine verängstigte,
kilklos trotzige Ltimme immer wieder an sein
Dkr. Lein gütiges Zureden nützte niekts. Lie
tat ikm leid, wusste er doek, wie sekr sie siek
kürektete, der kleine àgstkase! kr katte
sie absiektliek niekt gewsekt, sie kätte ikn
nur am soknellen kortkommen gebindert oder
mitgeben wollen, kritz war gekon angekleidet
und von dem Oedanken, okne ikn könne eine
keuersbrunst niekt stattkinden, niekt abzu-
bringen gewesen, kaul Oermann begann vor
krregung zu zittern, kin strenger, keisser
Vag lag kinter ikm. ks war jetzt kalb ein
Dkr naekts, seit zekn Dkr bekand er siek kier
oben, wo durek die LelbstsntZündung eines
Leustovkes das keuer ausgebrooken war, zu-
erst die Lokeune, dann das Nebengebäude
verzekrend; er katte kauek- und Hitzewellen
standgekalten, gssekolten, räsonniert, bekok-
len, dirigiert, getröstet — dann katte sied,
um die Unordnung und die kopklosigkeit zu
vervollständigen, das Oewitter erKoben —,
aok, und nun nook dieser Dnglüokskall des
Lauern... kr war in Oekakr, kaul brauekte

die Instrumente dringend, benötigte einen
Kittel, denn seine Kleider waren voller
Ledmutz und Luss. Zollte er das tun, wozu
es ikn drängte? Wie aber, wenn diese Worts
den àkaug des Kndes keraukbesekworen?
Dualvolle Lekundsn lang rang das Oewisseu
des Vrztsg mit der Liebe des Nannes. Da
begann der Verletzte, weleker im Nebeuzim-
mer lag, tiek zu stöknen.

«Du gekst unverzügliekü Was gilt deine
kindisoke dumme àgst gegen das Leben ei-
nes Mensoken! Du musst, Vnnelies! Iek be-
keklle es dir!!» kr sokrie es in das geduldige
Lpraekrokr kinein, sokrie es der liebsten
krau dort unten zu und liess dann den Ilärer
kallev, als wolle er ikr jeden àsweg, sieb
seinem Willen zu entzieken, verriegeln.

^nnelies traute ikren Obren niekt. kin-
diseke, dumme àgst?! kindisek? Dumm?
Oberkläokliek, gedankenlos, leiektsinnigü Das
kätte er ebensogut auok noek sagen können!
Nun tobte der Kturm niekt nur draussen in
der Natur, sondern wilder noek in ikrem
Oemüte. Dnbewusst, verstört kielt sie den Ilö-
rer noek ans Okr gedrückt, als müsse ein
zärtliokes, ein versöknendes Wort kolgen
Darauk wartete sie umsonst, dakür kand ein
anderer Laut durek den Drakt den Weg zu
ikr, ein kuroktbares Ltökven, der Lekrei eines
Mensekeu in köokster Not. Dnd dann ganz,
ganz kern eine bekannte Ktimme.

Die klurklinke ertönte. Das war kritZ.
ànelies kolte siek aus ikrem Zimmer einen
Deberrook und die kantokkeln und begab siek
dann durek die von der Lrandröte erkellten
Zimmer und das Vreppenkaus naek unten.

«Oib rasok der!» kril/ streekte nur die

Land in den klur.
«Iek kab den kokker doek noek gar niekt!»
«Dann maek aber rasek! Iek muss in zekn

Minuten wieder oben sein. — als ob das

überkaupt mögliek wäre!! Zwanzig Minuten
braueke iek mindestens! — àer bekeklen
kann er, dein Herr Oemaklü! 3o maek
Lekussü» kritz katte siek in den klur ge-
sokoben. kr rook ganz naek kauek und
wilder Natur.

«Iek kürekte miek aber, kineinzugeken»,
stiess /Vnnelies soklotternd kervor.

«Lu doek niekt so einkältig! àgst, in
ein Ammer zu geben! List ja auok kier ker-
untergekommen und niekt gestorben! Dann
gebe eben iek! Wegen so ein bissoken Llitz,
Dönnerlein und keuvroken so dumm zu tun!
kkkk!» Kr stiess überlegen die Lukt aus dem
linken Mundwinkel. «Wo stekt der kokker?»

«Oleiok reokts neben dem Instrumenten-
sedrank. Du kannst ikn nur nekmen, er
entkält alles, was kaul brauekt.»

kritz ökknete mit mutgesokwelltem Herzen
die Doppeltüre und wollte eintreten, àer
er seklug sie wieder zu: da drinnen war ja
die Hölle los! Llaue kunken sprükten von
Instrument zu Instrument, ein unkeimliokes
knistern erküllte das Ammer. Der keuer-
sekein lag kier, gedämpkt durek die Milek-
glassokeiben, wie ein blutiger Nebel über den
Oegenständen, über dem Dntersuokungsstukl,
dem ledernen Loka, über dem Lekreibtisok,
mit seinen vislsü /ketteln, Lrieken und kor-
mularen. Oespenstig lauerte in einer koke
die «okwarzverkängtv Quarzlampe, /knin De-
berkluss zündete der Llitz, sokmettsrte der
Donner zur krde nieder, dass das Laus er-
bebte.

fc>M)

RetsrRaul Rubens, 1S77—1640: Bildnis einer
Dame aus der Rsmille Ourazzo, äugend-
werk aus der Lenusser 2sit um 1604—IM

Die Heiligen Rstksrina und Magdalens,
im Rreuzgang des Raster Münsters sitzend.
Im Hintergrund durek eine okkens Mr
siebtbsr das Raus und die Werkstatt des
Meisters. Von einem um 1440—144S ent-
standsnen ^.ltar, zu wslcbem sueb àkiürnbsrger Vsrkündigungststei und à

- Begegnung an der goldenen Worts » im
Raster Kunstmuseum geKören
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Holländische Schule. Conzales Coques, 1614—1684;
Der Astronom und seine Frau

Spätgotische Holzplastik: Christus und Johannisgruppe mit
Stifterin. Wahrscheinlich aus dem Colmarer Katharinenkloster.

Colmarer Meister um 1430

Rechts: Emmanuel de Witte, 1618—1692: Kircheninneres

Zahlreich sind die Beziehungen, die nns in der Vergangenheit
mit der Hauptstadt unseres lieben elsässischen Nachbarlandes ver-
knüpften. Als Folge der schrecklichen Zeit, die Strassburg durch-
zumachen hatte, sind diese Beziehungen nur noch enger gewor-
den. Wir sehen mit grösster Freude, dass mir schon heute wieder
non dieser Stadt eine Gabe von so hohem Wert, wie es diese Aus-
Stellung in der Basler Kunsthalle ist, empfangen dürfen. Möge
die Freundschaft — schreibt der Präsident des Basler Kunst-
Vereins, Herr W. S. Schiess — zwischen den beiden Städten
weiterleben und noch weiter vertieft werden, auch durch die
Ausstellung, die uns zeigt, mit wieviel Verständnis und Hingabe
in Strassburg die Pflege alten und neuen Kulturgutes betrieben
wird.

Die Strassburger Münsterplastik ist von so hoher Qualität,
wie man sie bei uns gar nicht kennt. Die Glasmalerei, die in
Strassburg ihre besondere Stätte hatte, ist nicht minder eindrucks-
voll. Dann sehen wir Bilder von dem uns -vertrauten Conrad Witz,
neben dem Strassburger Hans Baidung, den grossen Schweizer
Tobias Stimmer mit seinen Entwürfen zur Ausstattung der be-
rühmten Strassburger Münsteruhr. Dann ziehen uns die Strass-
burger Stillebenmaler des 17. Jahrhunderts und schliesslich die
Meister der europäischen Malerei, die frühen Italiener, Rubens,
Rembrandt, Greco, Guardi, Goya in den Bann, sowie Zeichnungen
und Buchillustrationen des aus Strassburg gebürtigen Gtistav Doré.
In einem weiteren Saal können wir die wundervollen Strassburger
Fayencen des 18. Jahrhunderts bewundern. Es bedeutet dies eine
reiche Fundgrube für alle Kunstfreunde.

Kunstschlitze aus den Ktrastburger
Museen in der Kasler Kunsttzalle

Hollàndisene Sàuie. Lonsslss Ooczues, 1614—1684;
vsr àironona ond seine Srsu

LpâtMliseke Kàplastiki Lbrisàs und dobsrnüssruppe mit
Stikterin. Vàrsàeinlià sus dem Qollnsrer Katksàeiàloàr.

Loliusrer Meister uru 1430

Seckts: Emmanuel Ze Ville, 1618—1692! Kiràeninneres

Tablreicb sind die LeÂekungen, die uns à à? Vergongenkeit
mit der Hauptstadt unseres lieben elsässiscken lVaebdarlandes ver-
lcnupften. ^Ils Solge cler sebrecklicken i?eit, clie Strassburg durek-
2!umacken batte, àd diese Leziebungen nur noek enger gemor-
clen. Vir «eben mit grösster Freude, class mir sckon beute mieder
von ciieser Stadt eine (?ade von so bobem Vert, mie es «liess ^cus-
Stellung in cler Las!er Kunstbalie ist, empfangen dürfen. Möge
clie 1'reundxekaft — scbreidt cler Präsident cles lZasler Kunst-
verein«, llerr V. 8, Scbiess — zmiscben clen deiclen Städten
meiterleben urrcl nock meiter vertieft merclen, aucb ciureb clie
Ausstellung, clie uns àgt, mit mieviel Verständnis und Hingabe
in Strassburg die V/lege alten und neuen Kulturgutes betrieben
mird.

Die Strassburger Münsterplastilc ist von so bober «Qualität,
mie man sie bei uns gar nicbt lcennt. Oie (Glasmalerei, die in
Strassburg ibre besondere Stätte batte, ist niekt minder eindruelcs-
voll. Oann «eben mir öilder von dem uns vertrauten Lvnrad Vià,
neben dem Strassburger Hans Oaldung, den grossen Scbmeieer
?odias Stimmer mit seinen Lntmürfen ?ur Ausstattung der de-
rükmten Strassburger Münsterukr. Oann sieben uns die Strass-
burger Stilledenmaler des 17. dabrkunderts und sebliessiicb die
lìleister der europäiscken Malerei, die früben Italiener, Südens,
lîemdrandt, (Zreeo, Lluardi, Oopa in den Sann, somie ^eiebnungen
und Oucbillustrationen des aus Strassdurg gebürtigen Llustav Oorê.
In einem meiteren Saal lcännen mir die mundervollen Strassburger
Vageneen des 18. dakrbunderts demundern. Ls bedeutet die« eine
reicbe Sandgrube für alle Kunstfreunde.
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